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Wochenchronik.
Jwlaà

Unsere schweizerische Oesfentlichkeit verlor diese
Woche zwei hervorragende Männer: Alt-Ständerat
Tr. I. Raeber. Direktor des Internationalen
Telegraphenamtes in Bern, ehemals Präsident der
schweizerischen katholischen Bolkspartei, und Nationalist
Dr. Carl Sfter-Schmid aus Winterthur, ein
hervorragender Vertreter der schweiz. Maschinenindnstric
und weit über deren Kreise hinaus als erfahrener
Wirtschastssührcr hochgeschätzt.

Die Alkvhllvcrwalttülg hat dem Bundesrat soeben
ihren seit dem Funktionieren des neuen Atkohol-
regimcs ersten Geschäftsbericht unterbreitet.
Wenn auch das finanzielle Erträgnis (4 Millionen
statt der erhofften 24) infolge verschiedener Umstände
vorderhand noch eine Enttäuschung 5iir die Bundeskasse

bedeutet, ko ist das volkshhgieniiche Ergebnis —
und das ist für uns Frauen ja das Wichtigste —
desto erfreulicher. Innert weniger als zwei Jahren
konnte eine Branntweinwenge von mehr als 20
Millionen Liter, die ohne das neue Alkoholgesetz
zu billigstem Preise — zu 60—90 Rp. — auf
den Markt gekommen wäre, dem Verbrauch
entzogen werden. Heute steht der Preis des Branntweins
dank dem Alkoholrcgimc aus Fr. 3.— bis 3.50 statt
wie früher aus Fr. —.90 bis 1.20.

War unsere Bnndeskasse nach dieser Seite
enttäuscht, so durfte sie sich dafür in anderer Hinsicht
einer Genugtuung erfreuen: Die vom Bund kürzlich

ausgelegte neue Bundesanleihe im Betrag von
100 Millionen ist um mehr als das Doppelte
überzeichnet worden, was eine überaus erfreuliche Kräftigung

unseres Landeskredits und unserer Währung
bedeutet.

Tast aber ob dieser Genugtuung diese Bäume nicht
in den Himmel wachsen, dafür sorgt der soeben den
cidg. Räten zugestellte Bericht des Berwaltungsrates
der S B.B. zur Reorganisation der schweiz.
Bundesbahnen mit ihrer gewaltigen Schuldenlast von
nahezu 1000 Millionen. Der Bericht postuliert eine
erhebliche Verselbständigung der Bahnen, um vor
allem kommerziell eine größere Bewegungsfreiheit
zu bekommen. Bisherige Befugnisse der
Bundesversammlung sollen im Sinne einer „EntPolitisierung"

eingeschränkt, namentlich aber soll jene bei
der Festsetzung der wichtigsten Rechte und Pflichten

der Bundesbahnbeamten, vor allem in den
Besoldungssragen ausgeschaltet werden, Bestrebungen
natürlich, denen das Bundesbahnvcrsonal nur mit
schwerstem Mißtrauen begegnet. Von dieser Seite
dürfte daher ein schwerer Kampf gegen das Rcorgani-
sationSvrojekt einsetzen.

In Bern spielt sich gegenwärtig vor dem
Amtsgericht ein von schweizerischen jüdischen Kreisen
angestrengter Prozeß ab, der wüt über die Grenzen
unseres Landes hinaus Interesse erregt. Es handelt
sich um die Echtheit der sogenannten „zionistischen
Protokolle", die schwerste Anfeindungen und
Beschuldigungen gegen die Juden enthalten und die von
Mitgliedern der nationalen Front bei ihren
Versammlungen vertrieben wurden. Alles aber deutet
darauf hin, daß es sich bei diesen „Protokollen" um
eine Fälschung handelt. Bisher sind schon eine ganze
Reihe hervorragender Zeugen einvernommen worden.
DaS Urteil dürfte jedoch erst in einigen Wochen zu
erwarten sein.

Ausland.
Bon dem um das letzte Wochenende in Nantes

abgehaltenen Kongreß der französische» radikalen
Partei, deren Führer bekanntlich Herri ot ist, hing
für die nächste Zukunft Frankreichs viel ab.
Wie werden sich wohl die Radikalen zur geplanten
Sta ats rcf o r m D oniner g nes stellen? — diese
Frage lag ans aller Lippen. Donmergne möchte
angesichts der vielen Regierungskrisen der letzten
Jahre der Regierung eine erhöhte Stabilität sichern
dadurch, daß dem Ministerpräsidenten das Recht
der Parlamentsanflösnng in Konsliktssätlcn mit der
Kammer eingeräumt würde, ein Recht, das bisher
nur dem Präsidenten der Republik in Verbindung
mit dem Senat zustand. Letzter«! nun soll dieses
Recht beschnitten werden. Gerade aber in diesem
Mitsvracherccht des Senats erblicken weite Kreise

eine Sicherung gegen persönliche Willkürherrschast,
und es war daher zu fürchten, daß Doumergues
Pläne vom Kongreß scharf bekämpft würden, was
natürlich eine Regierungskrise und den Bruch der
bisherigen nationalen Union heraufbeschworen hätte.
Herriots staatsmännischer Führung gelang es aber,
sich die Bereitschaft des Kongresses zu den geplanten
Reformen zu sichern, immerhin unter dem Borbehalt,

daß möglichst jeder Gefahr persönlichen
Mißbrauchs dabei begegnet würde. In diesem Sinne
verhandelt er gegenwärtig mit Donmergne.

Hitlers schon letzte Woche erwarteter Schiedsspruch

im deiltschen Kiechenstreit, ist erst dieser
Tage erfolgt und osseubar aus gänzlich veränderter
Grundlage. Rcchtswalter Jäger, der in der bekannt
unerhört brüske» Weise gegen die Bckenntnisbewe-
gung und die Bischöfe von Württemberg und Bayern
vorgegangen war und sich sogar zu den deutschen
Christen in einen scharfen Gegensatz gestellt hatte,
ist seines, Amtes enthoben worden. Die Vereidigung

des Reich sbisch ois Müller, die letzte
Woche von Hitler persönlich hätte vorgenommen
werden sollen, wurde verschoben, dafür aber die
Landesbischöse Wurm, Weiser und Marahrcns zu
Hitler besohlen, der ihnen die Eröffnung machte,

daß die staatliche Gewalt sich nicht mehr in den
Kirchenstreit einmischen und sich an diesem desinteccs-
siercn werde! Das bedeutet ungeheuer viel sür die Be-
kenntnisbewegung, vor allem nun freie Hand in
ihrem wettern Kampfe gegen die Reichskirchenregierung

und den Rcichsbischos Müller. Wurm und
Weiser sollen wieder in ihre Aemter eingesetzt werden.

Ein großes Ausatmen geht durch die Reihen
der deutschen Protestanten.

Eine große Ucbcrraschung erlebten kürzlich die
Rcgiernngskrcisc der Saar, als gegen die aufgestellten

Listen der Stimmberechtigten über 100,000
Reklamationen einliefen. Ob es sich dabei nur
Fälschungen oder um nachlässige Arbeit handelt, bleibt
der Vermutung überlassen, die Saarrcgicrung will
kein Oct ins Feuer gießen.

In London nehme» die Fiottenbesprechnngen ihren
wie vorausgesehen, mühsamen Fortgang. Die
Japaner bestehen absolut ans der F l o t t e n p a r i t ä t
und bieten als Kompensation dafür Amerika und
England Garantien für ihre Sicherheit im Fernen
Osten an. Zu einem solchen Pakt aber würden sich
die übrigen Seemächte wohl auch noch ihr Wort
vorbehalten.

Die unverheiratete Mutter.
Bon Dr. Nisà. Adeline Whß, Thun,

Sie gilt — allgemein angenommen — als
ein schwaches, sinnlich veranlagtes, leichtsinniges
Wesen, das nun eben seine verdiente Strafe —
nämlich das Kind — als Folge seines Leichtsinns

davonträgt. Gerade die verheiratete, in
ihrer Ehe geborgene Frau, die glückliche Mutter

heranwachsender Kinder, gibt sich kaum je
Rechenschaft über die Ursachen, die ein Mädchen

zu dem frühzeitigen, unverantwortlichen
Schritt der Hingabe an einen Mann führen
können, noch denkt sie an die Schwierigkeiten,
die dem Mädchen a us diesem Schritte, der zum
unehelichen Kinde führt, für ihr ganzes späteres
Leben erwachsen. Sie verurteilt die ledige Mutter

zum vornherein, ohne mehr von ihr zu wissen,

oder sie empfindet höchstens ein verächtliches
Mitleid für sie.

Als leitende Aerztin des Mütter- und Kind-?-
Heims Hohmaad wie aus meiner eigenen Praxis
habe ich tiefe Einblicke in die Nöte der werdenden,

unverheirateten Mutter bekommen und
ermesse an ihrem „ins Unglück kommen" an ihrem
spätern Leben die Schuld und die Härte unserer
Gesellschaft. Hohmaad wurde aus privaten Mitteln

von einer edeldenkenden Frau ins Leben
gerufen und hat sich in den elf Jahren
seiner Existenz sehr erweitert. Erst als Heim für
6—8 ledige Mütter mit ihren Kindern gedacht,
zählt es heute insgesamt 90—100 Bewohner.
Eine Schule für Säuglings- und Wochenpflegerinnen

ist mit ihm verbunden. Aber der schon
bei der Gründung leitende Gedanke: Anmahnte
der ledigen Mutter mit ihrem Kind und
Ermöglichung des Zusammenbleiben» von Ni
niter und Kind, ist erhalten geblieben.

Lassen Sie mich Ihnen nun erzählen von den
verschiedenen Ursachen, die das junge Mädchen
zur ledigen Mutter werden läßt und wie wir
durch diese Verschiedenheit in der Beurteilung
dieser Frauen zurückhaltend sein müssen.

Di e, G e danken los en.
Uns allen bekannt sind Wohl die Mädchen, die

sich gedankenlos, einem dumpfen Geschlechtstrieb
folgend, einem unbekannten Manne hingeben und
nun ein Kind empfangen. Solche Mädchen machen
sich keilt Gewissen daraus, das Kind abzutreiben.

Geht dies nicht durch einen Arzt, dann
durcki eine Hebamme oder Kurpfuscher. Es sind

leitende Aerztin am Mütterheim Hohmaad.
Mädchen, die wenig verdienen, sich gern
amüsieren und mit ihren Gefährtinnen frei über
ihre sexuellen Abenteuer sprechen. Sie sind mit
einem Präventivmittel ausgerüstet, wenn sie
tanzen, sich unterhalten gehen, an ein Kind denken

sie nicht. Kommt es zu einein solchen, ist
die werdende Mutter in ihren wie ihrer Freundinnen

Augen nichts weiter als ein Pechvogel
und das Kind ein reines Zufällskind, das möglichst

rasch verschwinden sollte.
Ich suche grundsätzlich mit diesen leichtsinnigen

jungen Müttern eine Aussprache, meist mit
negativem Erfolg. Aber immer wieder erlebt
man doch auch die Freude, daß sie dem ihnen
neuen Gedankengang zu folgen versuchen und
von einem andern Standpunkt ans ihr Leben und
dessen Resultat zu beurteilen ansängen. In

i-den meisten Fällen ist es Wohl das erstemal,
daß jemand mit Helferwille mit ihnen über
ihre sexuelle Not spricht und ihnen zu erklären
versucht, daß dieses Zusallskind für sie Schicksal

und Entwickllulgsmöglichkeit zu einem
vollwertigen Menschen "sein könnte.

Ist es nach solchen Ueberlegungen nicht eins
sittliche Tat, wenn sich die junge Mutter zuni
freiwilligen Austragen ihrer Frucht entschließt?
Trotz der daraus ihr erwachsenden Last, trotz der
„Schande", die sie ja erst durch das Kind vor
der Gesellschaft tragen muß.

Für diese ledigen Mütter wie für alle andern
ist der Ort unendlich wichtig, wo sie die
letzten Wochen vor der Geburt, diese selbst und
die Wochen nachher verbringen. In einer großen

Frauenklinik kann man sich der Einzelnen
nicht sehr intensiv annehmen. Dafür kann sich
nur ein wirkliches Heim einsetzen. In Hohmaad
wird die eintretende Mutter freudig als Zuwachs
zur Familie empfangen, sie ißt am gemeinsamen
Tisch mit der Leitung, den Schwestern, den
Mitarbeiterinnen und den Hausangestellten und
in froher gemeinsamer Arbeit sucht man ihr
Vertrauen zu gewinnen.

Uns kommt immer wieder der Aussprnch zu
Ohren: wir machten es den werdenden Müttern
zu leicht und unterstützten dadurch den Leichtsinn
und die Haltlosigkeit der Frauen! Setzen wir
uns auch eher einer Krankheit aus, nur weil
wir gute Spitäler mit menschlicher Pflege
aussuchen können? Nein, das Heim soll Hilfe in

höchster Bedrängnis bedeuten, ein Ort der Ruhe
und Kräftigung sür die so oft von Familie,
Freunden und Arbeitgebern Verstoßenen.

Die Vertrauende n.
35 Prozent unserer Mütter haben ungefähr

dasselbe Schicksal: Sie liebten einen Mann, gingen

schon lang mit ihm und gaben sich ihm hin,
seinem Drängen folgend. Hört er von dem
Resultat einer eingetretenen Schwangerschaft, zieht
er sich zurück. Bei diesen Frauen ist die
seelische Not, die Bitterkeit gegen den Mann und
später gegen die Gesellschaft, die ihrer
Enttäuschung, ihrer Bravheit nicht Rechnung trägt
und sie ans dieselbe Linie mit den leichtsinnigen

Mädchen stellt, eine viel größere, tiefgehendere.

Auch sie denken in der ersten Erbitterung

an Abtreibung. Es beweist Mut und
Lebenstüchtigkeit, die wir respektieren müssen, wenn
das ledige Mädchen heute die Last des illegalen
Kindes auf sich nimmt und das weit größere
Unrecht der Abtreibung als das der außerehelichen

Hingabe von sich weist. Diese ledigen
Mütter leiden schwer unter dem Gefühl der
„Schande", die auf sie sonst brave Mädchen, wie
sie einem immer wieder versichern, ungerechterweise

fällt. Dazu kommt meistens die finanzielle

Not. Eine Gefahr bedeutet bei allen
ledigen Müttern die Uebertragung all ihrer
Gefühle, die sie einst für den Mann in Liebe, Haß
und Bitterkeit empfunden, auf das Kind, auch
das Mitleid mit sich selbst und dem Kinde
macht sie für die erzieherische Aufgabe unfähig.
Ein freiwilliges Abtreten des Kindes ist oft das
einzige Mittel zur Rettung des Kindes, wenn
die Mutter verständig genug dafür ist.

Die Zielbewußten.
Tann gibt es wieder andere selbstsichere ledig?

Mütter, meist Berufsfrauen, die bewußt das
Kind von einem geliebten Mann wollen, den
?0l heiraten ihnen nicht möglich oder nicht
wünschenswert ist. Unter diesen hatten wir
Lehrerinnen, Erzieherinnen, Studentinnen, etc. Es
sind meistens kraftvolle Naturen, die durch ihrs
Zielbewußtheit, Anpassung und Unterordnung im
Interesse des Kindes, besonders vor und nach
dessen Geburt, diesem ein harmonisches Milieu
schaffen können. Den fehlenden Vater werden
Wohl auch diese Kinder häusig schmerzlich
empfinden, aber gibt es nicht auch Witwen, geschiedene

Frauen und oftmals schlechte Väter?
Trotzdem dürfen wir nie vergessen, daß für
ein illegitimes Kind das Verhältnis Mutter zu
Vater immer ein Unklares ist und bleibt, bis
es erwachsen geworden ist und verstehen gelernt
hat. Unter dieser Unklarheit leidet jedes Kind.
So hörten wir einen unserer Knaben, einen
dreijährigen Knirps auf eine Frage nach seinem
Vater blitzschnell antworten: mein Bater kam
unter ein Auto und ist ganz tot. Mit diesem
ganz wollte er Wohl ausdrücken: fragt mich nicht
mehr, die Sache ist klar. In all diesen Kinde- N

erzeugt die Vaterlosigkeit ein Minderwertigkeits-
geflihl, das fie durch Prahlen und lügenhafte
Erzählungen zu kompensieren versuchen. Für sein-
empfindende Mütter und Kinder sind der Klip-

Jedes Kind ist ein Engel. der uns heiligen soll.
-i-

Ohne Kinder wäre die Welt eine Wüste, die
Wandernden würden erst zu Tieren werden, dann
verschmachten. Wo Kinder nicht eine Gabe Gottes sind,
jedes «in Zug nach oben, wo Kinder erst eine Last
sind, später Diener der Selbstsucht werden sollen,
da ist dem Volke der Himmel verhüllt, bei deir
Wurzeln fault es an. Jeremias Gotthels.

Der Tag der Toten.
Von Maria D u t l i-Rutishauser.

Ueber dem kleinen Friedlich lag die Sonne des
Allerseelcntnges. Nicht die milde, verbeißende des

Frühlings und nicht die glutvolle, reife des Sommers.

Es war nur Novembersonne — verschleierte,
fast unwirkliche. Sie schien, aber sie wärmte nicht,
sie lockte und wollte Freude wachrufen auf der
sterbenden Erde. Aber niemand freute sich an ihr.
Man traute ihrem bleichen Scheine nicht, denn
sie würde bald verschwinden und dann fühlte man die
Kälte nur umso deutlicher.

Was hatte auch die Sonne an Allerseelen zu tun?
War das nicht der Tag, an dem sie sich gar nicht
blicken lassen sollte? Die Menschen konnten doch

Allerseelen olme sie begehen!
Ans den Gräbern dufteten scharf und durchdringend

die Astern. Ein leiser Windhauch trug den Dust
der vielen tausend Blumen durcheinander und die
Sonne schien darüber hin, daß es aussah, als sei

der kleine Friedhof zu einem großen Feste geschmückt.
Dort, wo die vielen kleinen Steine waren mit den
Engelsköpslein daraus, lagen die Kinder, und die Gräber

sabcn aus wie die Gärttcin, die ehedem die Kinder

mit den kleinen geduldigen Fingerlein gemacht
batten. — Weiße Astern, kleine schneeige Sterne,
lagen auf dem schwarzen Erdreich, jedes sorgsam
eingesteckt, als daß sic a» ein Kinderspiel erinnerten.

Daneben dehnten sich weit und regelmäßig die
Reiben der großen Grüber — auch ein Garten, aber
ernster und geordneter. Dunkle Marnwrkrenze mit
dem Gekreuzigten und daran mächtige Kränze von
Tnnncngrün und Herbstlaub. Und auf dem streng
abgeteilten Geviert wieder Astern — rvte, blutrote

Astern. „Das Svmbol eures Lebens", denkt die Sonne,
„das auch so ernst war und die roten glühenden
Farben der Liebe und der Freude so gut kannte.
Wie wird euch wohl sein da unten, wie werdet ihr
die Wonnen des Paradiesgartens trinken mit euren
glücksdurstenden Herzen!"

Ganz an die graue Mauer des alten
Kirchturmes schmiegen sick die schiefen verwcttcrten Steine
der ganz alten Gräber. Dort hat niemand die
Allerseelen-Blumen aufgesteckt. Vergesse» und überwuchert

liegen sie, nur die Sonne gleitet mit leisen
Händen über sie hin und möchte so gerne ein paar
Farben wecken auf den stillen Gräbern. Sie lockt
endlich ein paar Kinder an das sonnige Plätzchen
und die stecken nun einige letzte Feldblumen mitten
in das Unkraut hinein.

Also sind sie alle nun bereit zum Feste, denkt
die Sonne, — die ganz Kleinen, die kaum die Erde
betraten,. — die Großen, die dort ausruhen von
Kampf und Sieg — und die Alten, die niemand
kennt, nnd die, wohl vom Himmel herab auf die
große Fcstgemeindo der Toten schauen.

Die Sonne lacht noch immer. Sie freut sich, daß
sie dem großen Dotengarten ihren Glanz und ihre
letzte Liebkosung geben darf. Aber wie lie die vielen
schwarzgekleideten Menschen zur Kirche kommen sieht,
da merkt sie, daß es kein Fest werden will, trotz
der Blumen nnd Kränze. Aus der schmucklosen Kirche
tönt der Gesang des „Dies irea". Langsam zielst
die Schar der schwarzen Beter auf den Fricdhof und
Kreuz und Fahne schweben ernst nnd düster im fahlen
Sonnenglanz. Immer und immer wiederholt sie das
Gebet „sür die armen Seelen".

„Arme Seelen", sinnt die Sonne, „wo sie doch
unter Blumen ruhen und wo ich weiß, daß der
Himmel, dem sie zustreben, so unendlich schön ist!

Warum wohl stehen sie nun so gebeugt, die Menschen,

vor den Ruhestätten ihrer Lieben, die so viel
besier ruhen als hier ans Erden?"

Ans den kleinen weißen Kindcrgräblein knien junge
Frauen — Mütter, die Augen rotgeweint um die
toten Kinder. Sie küssen ein kleines Blämlein —
es ist das Blümiein, das sür das Kind blüht. Sie
netzen mit ihren Tränen die Erde — sie deckt
ihr Kind, — sie möchten nur noch ein einziges
Mal die blauen Aeuglcin. sehen, die so lieb schauen
konnten, möchten die .Händlein halten, die nach der
Mutter verlangten, möchten selber sterben, um einen
Augenblick das süße Geschöpf, das eigene Fleisch
nnd Blut noch einmal im Arm halten zu dürfen.
Aber statt dessen liegt es im Grabe, verwaist nnd
vermodert nnd nur eine kleine Seele blieb von ihm,
die wohl glücklich ist im Reiche der Engel — die
aber so fern, so unendlich weit weg ist. Und Mütter
haben doch so gern etwas, das sie hegen und Pflegen,
dem sie sich opfern dürfen!

Die Sonne abut, daß es wohl doch keine Feier ist,
der Tag der Toten. Denn Tränen sieht sie nicht
gern und gar Tränen um Kinder, die ihr selber
leid taten, als man sie am strahlenden Sommertage

in weißen Särglein zur Erde senkte.
Aber drüben wird's anders sein, wo die Großen

liegen, die Kämpfer! Oder auch nicht? Da stehen
sie auch, die Stummen, Weinenden, als ob die
Gräber ikr Liebstes bergen würden. Er war wohl
trank, der Bater, es war gut sür ihn, daß er
sterben durste. Aber für die Seinen, für Frau nnd
Kinder war es nicht gut. Die standen nun allein
nnd das Leben war hart und forderte, wo sie nichts
zu geben hatten. Wenn er nur noch einmal käme, —
die arme Frau hat noch so manches zu fragen
und die Kinder hätten die Hand des Vaters so not¬

wendig. Aber nein, der Mund bleibt stumm,
umsonst fleht die Frau um Rat und die Hände, die die
wilden Buben zähmen sollten, sie liegen über der
kalten, toten Brust gefaltet.

Nebenan seufzt ein Elternpaar am frischen Hüget
der einzigen Tochter. Der Tod brach die zarte
kaum erblühte Blume, die zu gut war für diese
Erde. „Zu gut", bäumt sich das Muttcrhcrz ans,
„ja, sie war gut, aber eben darum hätte sie uns dcp
.Herrgott lassen müssen. Was haben wir nun vonr
Leben, wenn unser Trost dahin ist, — wer wird uns
pflegen, wenn wir alt und gebrechlich sind? Keine
liebe Hand wird sich um uns mühen und niemand
vermißt uns, wenn wir tot sind. Oh. Kind, nur noch
einmal komm' und sing' uns das Lied, das uns die
langen Abende ausfüllt, — komm!" Aber nichts
rührt sich, nur die Blumen, die blaßroten und Weißen
Chrpsanthcmcn duften und wiegen die zarten Sterna
im sanften Windzuge. Es sind die Blumen, die des
blonden Mädchens Hand selber zog, den Sommer
über,, nnd die es für sein eigenes Grab bestimmte.
Die Mutter muß den Blick abwenden, die Blumen
mahnen zu sehr an ihr Kind, das sie geboren unoj
großgezogen und dann verloren hat!

Wortlos und tief gebeugt, «ohne Tränen, stiert:
ein Bauersmann auf die schier schmucklose Stelle,
wo sein Weib, die Mutter der zehn uneiwachsencii
Kinder schläft. Sie war gestorben, als d"s Kleinste
zu leben begann. Seither standen die Kinder
verwaist, denn was versteht ein Mann von den Wünschen

und Bedürfnissen kleiner Kinder und wer wollte
mit ihm kommen, dieses Elend zu teilen und zehn
Kindern Mutter sein? Buben und Mädchen stehen
da und beten sür die tote Mutter — die Kroßen,
ernst und mit kummervollen Mienen, denn sie misten,

was sie verloren, — die Kleinen zerstreut und



kirchliche Stimmrecht der Frauen
ist, wie der Verwaltungsbericht der bernischen Kant.
Kirchendirektion von 1933 meldet, in dreierlei Art
in 77 von total 299 reformierten Gemeinden des
Kantons eingeführt. Es besteht
das beschränkte Stimmrecht, nur für Wahlen,
in 49 Kirchgemeinden:
das unbeschränkte Stimmrccht: in allen
kirchlichen Angelegenheiten (Wahlen und Abstimmungen
ohne passives Wahlrecht) in 19 Kirchgemeinden:
das u n b e s ch r an k t c S t i m m r e ch t mit
passivem Wahlrecht in 18 Kirchgemeiudcn.

Zwei Jahrbücher für die Frau.
Die Zeit ist sonst wagemutigen Unternehmungen

auf dem Büchermarkt nicht eben hold. Und gar die
Frauenbewegung, nicht eben die Mode der Masse,
ist dem Verleger kein besonders vielversprechendes
Stoffgebiet. Umso erfreulicher ist die Tatsache, daß
zwei Frauenbüchcr — sie haben allerdings beide
ihre Vorgeschichte, sogar ihre Tradition, jedoch wirken

sie frisch und jung — aufs neue ihren Weg für
das Jahr 1935, antreten, hoffentlich in viele Häuser
gelangend, in die Hände und aus die Büchergestelle
recht vieler Leser. Der

Schweizerische Frauenkalender *

tritt im Jubiläumsgcwande von blau und gold seinen
25. Jahrgang an. In 25 jähr., immer zielsicherer
werdender Arbeit hat die Herausgcberin es verstanden,
den Kalender unterhaltsam zu gestalten und zugleich
dock von ernsten Dingen berichten zu lassen.

Im belletristischen Teil finden wir dies
Jahr Beiträge unserer bekannten Schriftstellerinnen,
wie Cseile I. Laos, Cscile Laubèr, Lisa Wengcr,
Lilli Haller, Emilie Lochcr-Wcrling, Margr. Paur-
Ulrich u. a.

Aufsähe aus dem Lebens -und Gedankenkreise
der Frau lesen wir von Emmi Bloch, Clara Nef,
Maria Lehmann, Marie Stciger-Lenggcnhagcr u. a.

Der Bildcrserie, die uns die Bekanntschaft
mit den R c d a kt o r in n e n schweiz. Zeitschriften
und Zeitungen vermittelt sind interessante kurze
Einblicke in Redaktionsarbeit bcigegebeu, wie sie aus
eigener Erfahrung Dr. Agnes Dêbrit-Vogel, Anna
Hcrzog-Huber, Dr. H. Vêrènc Borsinger n. a.
erzählen.

Schliesslich ergänzen eingestreute Gedichte von
Clara Forrcr, Gertrud Bürgi, Sophie Haminerl«--
Marti n. a., sowie Reproduktionen von Bildern
der Malerin Gertrud Escher die Fülle des
Geschriebenen. Maria Waser grüßt in Briefform die
Herausaeberin zum 25. Jabrgang und hat wohl
der Absicht Clara Büttikers schönsten Ausdruck gegeben,

wenn sie als Zweck dieser Bücher nennt: Stärkung

des Vertrauens, des Vertrauens der Frau zu
sich selber, der Frauen zu einander, unseres
Vertrauens zum Schicksal.

Gleicher Absicht dient das

Jahrbuch der Schweizerfrauen."
Dock ist es in Form und Inhalt ganz anders
gestaltet. gleichsam von ganz anderem Temperamente
bewegt.

Vun.oE.l is,ab c t h T homme» redigiert, wendet

es sich, gut versehen nnt zahlreichem und
geschickt ausgesuchtem Bildmaterial an eine breite
Oesfcntlichkcit, bei ihr werbend um Verständnis kür
die schweiz. Frauenbewegung. Während 1915 bis
1933 das Jahrbuch der Schweizerfrau in Buchform
unscheinbar von außen, innen bedeutsame gedankliche
Fracht bergend, mehr von Frauen gelesen wurde, die
selbst schon Anbängerinncn der Frauenbewegung
waren. bat es sich nun, der heutigen Zeit und ihren
Bedürfnissen angepaßt, äußerlich verinngt. und
innen, ohne daß auf die von Elisa Strich verfaßte
traditionelle „Chr onik der schweiz. Frauen

b e w e g u n g" verzichtet wurde, eine abwechslungsreiche

Fülle des Lesenswerten zu bieten.
Zum Auitakt lesen wir, wie sich die Führer

unserer politischen Parteien zur politischen
Gleichberechtigung der Frau ans Umfrage
hin äußern — ach, ach!, sie und noch weit
entfernt, etwa als überzeugte Stimmrechtsfreuiidc ein
tapferes „Ihr solltet dabei sein, wir helfen Euch!"
zu rufen. — Dr. Ida Somazzi schreibt „Was jede
Frau von der Entwicklung der Demokratie

wissen sollte." Ueber die B ä u c r in n e n b c--
w e g n n g orientiert Rosa Neneiiichwaiider: verstorbenen

bedeutenden Frauen wird ehrendes Andenken

bewiesen. Besonders wirksam sind Bilder. Gedichte
und kurze Sentenzen, die aui so manchen

unseligen Widerspruch in unserer Gesellschaft hinweisen.
Zwei Gedichte, an künstlerischer Form sehr verschiedenen

Wertes, im Protest gegen Unfrieden und
Ungerechtigkeiten dieser Welt, aber beide stark wirk
sam. mögen hier, als .Hinweis für einen möglichst
großen Leserkreis dieser wertvollen und als populäre

Schweiz. F r a ue n k a l c n d c r, hcransgeg.
von C. Büttikcr, Verlag Sanerländcr se Co., Aarau,
Fr. 2.89.

Jahrbuch der S ch w c i z e r f ra u en 1935,
in Verbindung mit dem Bund Schweiz. Frauen-
vcreinc berausgeg. vom Verlag K. I. Wyß, Erben,
Bern, redigiert von Elisab. Thommcn. Fr. 1.89.

ProvagandaschM für die Zielt ist« FvauenSetvegims
besonders geeigneten Publikation Platz finden:

Für Politik ist un« die Frau zu gut.
„Für Politik ist uns die Frau zu gut.
Sie soll sich nicht damit beschmutzen.
Es ist genug doch, wenn der Mann
knietief in diesem Sumpfe watet.
Die Frau? sie ist die Hüterin des Herdes,
sie streut den Silberton der Freude in den Lärm.
Von Politik, Gott sei's gedankt, versteht sie nichts.
Sie soll auch nicht — sie ist zu gut dafür."
Seltsam! Es gibt so viele-Dinge,
wo von „zu gut dafür" die Rede nicht.
Die Frau ist nicht zu gut, als daß ein grauser Krieg
den Manu von ihrer Seite risse,
die Kinder morde und das Heim in Asche lege.
Die Frau ist nicht zu gut. als mau Lebensrnittel,
die sie für ihre Kleinen bitter nötig hätte,
ins Nicer versenkt.
Die Frau ist nicht zu gut. in der Fabrik zu stehen:
acht Stunden lang um einen kargen Lobn,
und nachher erst zu waschen, putzen, flicken,
ruhlos gejagt, jahrein, jahraus.
Die Frau ist nicht zu gui. ihr Leben hinzugeben,
sich krank und müde durch den Tag zu schleppen.
den Herrn im weichen Sessel zu bedienen,
der aus der seinen Tasse seineu Mokka schlürft '

denselben, der behauptet, daß die Frau
für Politik zu gut.
Das alles ist ja Politik
und dafür ist sie nicht zu gut.

Elisabeth Roth.

Die weiße und die rote Rose.

Während ich mich über meine Stickerei am Fenster
bückte

Stach mich meine Nadel in den Daumen. Weiße Rose,
Die ich stickte.
Wurde rote Rose.
In der kriegerischen Weite bei des Vaterlandes

Söhnen
Weilt mein Freund, vergießt vielleicht sein Blut.
Rossehufe hör' ich dröhnen.
Ist's sein Pferd? Es ist mein .Herz, das wie ein

Fohlen tut.
Tränen fallen mir aus meinen Blicken
lieberm Rakimen in die Stickerein
Und ich will die Tränen in die Seide sticken
Und sie sollen weiße Perlen sein.

Li-Tai-Pe (792—763 n. Chr.?

Ein modernes Frauenwerk in
Schweden.

Die Frauenschule iu Fogelstad.*

An der Linie Stockholm-Göteborg, 2 Stunden
Schnellzug von der Hauptstadt, liegt die kleine
Stadt Katrinclwlm. 29 Kilometer von dort, aus
der großen Besitzung von Fogelstad (in Iulita,
Südermannland), befindet sich „FolkshiMola",
eine Volkshochschule ganz eigener Art. Tort
verbrachte ich im Mid-Sommer eines der
interessantesten Wochenende, einer Jahresversammlung
der .iFogestad Fôrbundet", Verein der ehemaligen

Schülerinnen dieser „Schule für das
Studium der staatsbürgerlichen Pflichten und Rechts
der Frau" beiwohnend.

In Schweden ist der Mid-Sommer eines der
größten Feste des Jahres: jedermann hat zwar
oder drei freie Tage und die werden von der
ersten bis zur letzten Stunde mit Vergnügungen
und Zeremonien gefeiert. Zu dieser Jahreszeit
sind die Nächte in Schweden wundervoll klar,
kaum zwei oder drei Stunden Halbdunkel trennen

Abend- und Morgendämmerung. Es ergibt
sich daraus ganz natürlicherweise das Bedürfnis
in den nordischen Ländern, die Wiederkehr des
Sommers würdig zu feiern: kurz aber prunkvoll

und feierlich.
Im Seminar von Fogelstad versammelten sich

ungefähr 89 Frauen, hauptsächlich junge, die
von allen Landesreilen Schwedens gekommen
waren, Vertreterinnen aller sozialen Klassen,
aller politischer Richtungen und der meisten
Berufe. Dazu wenige Ausländerinnen: eine Dänin,
eine Norwegerin, zwei Finninnen, eine
Amerikanerin, Mittelschullehrerin in Milwaukee, und
ich. Das Programm setzte sich aus Vorträgen
und Diskussionen über.sehr aktuelle Probleme
zusammen: die Bekämpfung der Arbeitslosigkeit
und die Erziehnng jugendlicher Arbeitsloser,
außerdem mehrere Themen allgemeiner' Natur.
Einer der Vortragenden war M. A. Thomijon
ans Stockholm, staatlich berufen zur Organisation

von Kursen für jugendliche Arbeitslose.
Die Schule ist in einem alten malerischen

und gemütlichen Haus im Schloßpark von Fo-

* Wir entnehmen die anregende Schilderung von
Marie Butts, Generalsekretärin des Bureau
internationale d'Education, aus „La Frangaise".

pen so viele, an denen sie sich im Laufe der
Erziehungsjahre wund stoßen, ganz abgesehen
von den äußern Schwierigkeiten von verdienen,
wohnen, beaufsichtigen der Kinder während der
Arbeitszeit etc.

Dann gibt es wieder Mädchen, die ebenfalls
ein Kind bewußt wollen, aber nicht von einem
Mann ihrer Liebe, sondern ihres Geschmackes.
Sie haben vielleicht eine Liebesenttäuschung hinter

sich, verzichten auf die Ehe, aber nicht auf
das Kind. Nicht immer reicht die Kraft zu
solch außergewöhnlichem Tun und der leidende
Teil oder wenigstens unschuldig leidende Teil
ist immer das Kind.

25 Prozent unserer Mütter waren verlobt. Sie
waren ganz sicher, heiraten zu können und ihre
Einstellung zum Kind und der Gesellschaft
entspricht den Gefühlen derjenigen, die auch den
Mann liebten, aber seiner vielleicht noch nicht
so sicher waren.

Sehr junge Mütter oder geistig debile Frauen
zeigen anch nach, der Geburt des Kindes diesen:
gegenüber eine Indifferenz. Sie können noch
nicht ersassen, was ein Kind haben und es
erziehen bedeutet. Wie wichtig die Stärkung
des Mutter- und Verantwortungsgefühls bei
jeder.^einzelnen Mutter ist, ergibt sich ans der
Statistik, die uns zeigt, wie leicht eine
unverheiratete Mutter ein zweites Kind bekommen
kann. Sie sehnt sich im Gedanken an das Kind
viel mehr als eine alleinstehende Frau nach einem
eigenen Heim, wo sie für sich und ihr Kind
den Ernährer, den Schutz der Familie hat. In
diesem Wunsche wird sie leichtgläubig, und so

ihr der Mann nur sicher die Heirat verspricht,
gibt sie sich ihm hin, um ein'zweitesmal
enttäuscht zu werden. Die Mütterlichkeit vieler
Frauen sehnt sich nach Betätigung an etwas
eigenem. Hätte man ihr das erste'Kind gelassen,

wäre es ihr zum Schutze geworden. Es
scheint mir ungerechtfertigt, wenn Heime Frauen,
die mit einem zweiten Kinde Aufnahme begehren,

diese verweigern. Wir Haben das
psychologische Moment zu verstehen und reelle wie
moralische Hilfe zu bringen. (Schluß folgt.)

Kinderheirat und Kinderarbeit in Indien.
Die Kinderarbeit spielt in den östlichen Ländern

noch immer eine wirtschaftlich große Rolle. Hauptsächlich

die Beschäftigung von Kindern in der
Industrie ist eine der schwierigsten sozialen Fragen.
Aehnlich wie in Europa vor 199 Jabren sängt man
nun auch iu Indien au, sich mehr dem Schutz der
Kinder zu widmen. Im Januarheft der
„Internationalen Rundschau der Arbeit" erschien ein Aussatz

über diese Probleme von Rajani Kanta Das
dem wir folgendes entnehmen:

Die Gesamtbcvölkeriingszahl Indiens betrug im
Jahre 1931 353 Millionen, davon

141 Millionen Kinder
unter 15 Jahren. Dieser verhältnismäßig hohe Anteil

der Kinder haft für die sozialen und
wirtschaftlichen Verhältnisse Indiens große Bedeutung.
Man konnte nicht genau feststellen, wieviel Kinder
tatsächlich erwerbstätig sind, aber Nachforschungen
der Königlichen Kominission für Arbeitssragcn haben
ergeben, daß 6 und 7 jährige Kinder in Jndustrie«-
betricben und in Pflanzungen beschäftigt werde».
Die Mehrzahl arbeitet im Textilgewerbe und in
Teepflanzungen. Dank der strengen Durchführung
der Kindcrgesetzgcbung ist die Zahl der in Fabriken
beschäftigten Kinder iu den letzten Jahren bedeutend

zurückgegangen.
Die Mehrzahl der erwerbstätigen Kinder sind

Knaben, da die Mädchen trotz des Gesetzes über
die Beschränkung der Kinderheirat immer noch sehr
trüb heiraten, außerdem hält das Kastensystcm die
Frauen und Mädchen von aller Arbeit außerhalb
des Haushaltes fern. Die Zahl der beschäftigten
Mädchen in Indien ist kleiner als in Japan. Viele
Kinder sind auch im Bergbau beschäftigt. Seit 1923
beträgt das Mindestälter für den Bergbau 13 Jahre.

Das erste

indische F a b r i k g e setz
wurde im Jahre 1891 aufgestellt. Es verbot die
Beschäftigung von Kindern unter 9 Jabren und
setzte die Arbeitszeit der Kinidcr zwischen 9 und 14
Jahren auf 7 Stunden täglich, und eine Mittagspause

von 1 Stunde fest. In Zukunft soll die
Arbeitszeit sür Kinder nur noch 5 Stunden täglich
betragen.

Gewerbsmäßige Vermittler besorgen die
Arbeitsvermittlung. Sehr oft werden ganze Familien zur
Arbeitsleistung angeworben für Pflanzungen und
Bergbau. Manchmal übernimmt es der Vermittler
auch, die Kinder zu bekleiden, zu ernähren und
ihnen eine Unterkunft zu beschaffen. Den Eltern
händigt er dann einen bestimmten Betvag aus.
der sich je nach Alter und Geschlecht auf 199
bis 129 Rupien jährlich beläust. Die Verträge laufen
gewöhnlich 2—3 Jahre.

Da die Arbeitsleistung der Kinder in der Regel
nicht sehr groß ist, greifen die Betriebsleitungen häu-

die Kränze bestaunend, die nebenan auf ander» Gräbern

prangen. Sie alle wissen nur das eine: Es wäre
gut, wenn die Mutter da unten erwachen wollte,
denn seit mau sie damals im verschlossenen Sarge
»md unter dem Klänge der Totenglocke fortgetragen
batte, war der Vater traurig und niemand küßte
abends die Weißen Stirnen beim Zubettegehen und
sie mußten das Abendgebet allein beten, oder taten
es manchmal gar nicht. Oh, wenn die Mutter das
alles sehen könnte, denkt der Vater, sie würde aus
dem Grabe steigen, denn wie sände sie Rnbc, wen»
der Gatte traurig und die Kinder einsam waren und
darbten an Leib und Seele?

Kindergräber, — stille Hügel, unter denen Gatten,
Mütter, eine hoffnungsvolle Tochter, ein braver Sohn
liegen, sie alle sind heute umlagert von Menschen, die

^ mit den Toten ein Stück ihres Lebens begraben
haben. So viele, unendlich viele Menschen sind da, aber
keiner kann den Trauernden Ersatz bieten sür den
Einzigen, der gegangen ist. Denn wo ist einer, der
einen heißgeliebten Gatten, eine sorgende Gattin, die
Mutter der Kinder vergessen machen könnte?

"Nur am sonnigen Plätzchen beim Kirchturme, da
ist es still, da weint niemand. Ungestört kann da
die Sonne mit den Paar welken Blumen spielen.
Sie spinnt und flimmert um die moosgrünen Steine,
aber keiner will glänzen. „Alles ist hier tot", sagt
sie, „kein Andenken lebt mehr an diese Gestorbenen
und kein Weinen stört ihre Ruhe. Ob sie wohl
einstens nickt vergessen werden, wenn meine Tage
dahin sind und alle Feste auf Erden aiisktingèn
an dem gewaltigen Tage der Toten, am „Dies illa"?
Denn das ist doch kein Fest, zu dem ick meine
Strahlen ausgesandt habe. Die Menschen alle weinen

und klagen um die, die dem Himmel zuwandern,
nnt wenn ein paar Jahre darüber hingegangen

sig zu sehr wenig wünschenswerten Mitteln, um
die Leistungen zu steigern und die Disziplin
ausrecht zu erhalten: auch körperliche Züchtigungen kommen

noch oft vor. Es sind jetzt Gesetze in
Vorbereitung, die derartige Bestrafungen aufs strengste
verbieten. Auch Lohnabzüge bei ungenügender Arbeit
sind nicht mehr zulässig, wenn die betreffenden
Arbeitnehmer noch nicht 15 Jahre alt sind.

Dic^ neueste Entwicklung der Sozialpolitik in
Indien scheint anzudeuten, daß von den zuständigen
Behörden eine grundlegende Aenderung der
Verhältnisse angestrebt wird. (JAB!>

Der
Kampf gegen die Kinderheirat

und besonders gegen den Verlaus minderjähriger

Mädchen in Indien geht ebcnsalts
weiter. Ein englisches Gesetz dagegen ist nicht
möglich, da es heimlich umgangen und
gebrochen werden würde, weil es gegen die
soziale und religiöse Tradition verstößt. Ein englisches
Gesetz würde daher nur Erbitterung und Rebellion
auslösen. Aber durch Beispiel und Lehre ist ein
allmählicher Umschwung eingetreten. — Einige der
indischen Fürsten mit edlen fortschrittlichen Frauen
waren die ersten, die durch Gesetz das Hcirats-
alter in ihrem Lande heraussetzten, so der
Maharadscha von Maisor und der Gaekwar von Ba-
roda.

Die vor zwei Jabren verstorbene mohammedanische

Fürstin von Bbopal, die einen hohen Grad
von Intelligenz und Tatkraft besaß, auch gegen die
allgemeine Sitte die Zügel der Regierung selbst
sübrte, war eine der ersten, die das heiratsfähige
Alter der Mädchen in ihrem Lande bis zum 16.
Jahre heraufsetzte. Den mutigen Pionieren und
Pioiiicrinnen ist es gelungen, ihre Landsleute dabin
zu bringen, im Staatsrat eine Gesetzesvorlage
einzubringen, wonach den Eltern verboten werden soll,
vom 14. Jahre an ohne den Willen ihrer Töchter
über sie zu verfügen. Dadurch wird dem verab-
scheuunaswürdigen Mädchenhandel Einhalt getan, der
zarte Kinder vom 19. Jahre an oder nock darunter
an viel ältere Männer, oft Greise, ausliesert.
Gefängnis und Geldstrafe sollen auf diesem Verbrechen

stehen.

Immer die Lehrerinnen!
Vom Kantonalvorstand dcs Bern. Lehrerinnen-

Vereins wird uns mitgeteilt:
Der Regicrungsrat des Kantons Bern plant eine

durchgreifende Maßnahme zur Sanierung der Staats-
sinanzen: Er will die Lehrer i n n c n b e so ld u n-
geu heruntersetzen, und zwar diejenigen der
Primär- und Sekundarlehrerinncn um 259.— Fr.,
die der Arbcitslehrerinnen um 59.— Fr. pro Klasse,
und diejenigen der verheirateten Lehrerinnen aller
Schularten, durch Aushebung der Altersziilageii, gar
um 1599.— Fr.! Das bedeutet in Prozent ausgedrückt

7,5 Prozent der Besoldung, wozu eine
bereits beschlossene allgemeine Herabsetzung der Lehrer-
besoldungen kommt, welche sür die Lehrerinnen 6,5
Prozent beträgt, so daß sie tatsächlich innert Jabres-
irist 15 Prozent ihres Einkommens einbüßen sollen.
Für die Verheirateten würde es 45 Prozent
ausmachen!

Daß der Bern. Lehrcrinnenvcrein sich mit allen
Kräften gegen diese Maßnahme zur Wehr setzen

wird, ist selbstverständlich: die'Lehrerinnen zählen
aber auch ans die tatkrästiac Hilft aller gerecht
denkenden Frauen in ihrem Kamvi gegen diese lln-
aerechtigkeit. Mit aller Energie ist sofort auck der
Bern. Lehrerverein iür seine westlichen Mitglieder
einaetreten, indem sein Vorstand einstimmig die
folgende

Resolution
faßte: „Der Kaiitoiialvorstaiid des Bern. Lehrer-
Vereins hat zu den (oben genannten) Anträgen des

Rcgiernngsrate? Stellung genommen. Er erblickt in
ihnen einen schweren Anariss aus das Lchrerbestl-
duiigsgesek vom 21. März 1929. Die Anträge
widersprechen zudem dem Sinn und Geist der
Verhandlungen über das kantonale Fiiiaiizprograimn
in der Septemberseiftoii des Großen Rates. Der
K. B. hat sich deshalb einstimmig gegen die
Anträge des Reg.-Rats ausgesprochen: er ist
entschlossen, sic mit allen gesetzlichen Mitteln zu bc-
kämvscn.

Ebenso wie die Herabsetzung der Lcbrcrinnen-
befoldiingcn unfehlbar auch die Besoldungen der
Lehrer unterhöhlen würde, so würde durch sie ein
Druck ans alle Francnlöhiie ausgeübt. So verteidigen
die Lehrerinnen mit der ihrigen auch die Stellung
aller berusstätigen Frauen und zählen deshalb auch
aus deren Unterstützung.

Die Frau in der Kirchgemeinde.
Kftchgciiicftldcrätftiileii in Thun.

Als Folge eines Vorstoßes des Franenstiiiiinrechis-
vereins und des Gemeinnützigen Frauenvereins wurden

am 21. Oktober in Thun die ersten zwei Frauen
in den Kirchgemeindcrat gewählt. Es sind dies Frau
Trog, sür Thun, und Frl. Stähli, die Präsidentin

des Frauenstimmrechtsvereins sür Strättligcn.
So macht die Mitarbeit der Frauen in den Kir-

chcupslegen des Kanton Berns langsame, aber stetige
Fortschritte. Das

sind, dann stehen die Gräber eiiiiam und verlassen,—
wie dock die Menschen töricht sind. Fast könnte
man glauben, der Acker Gottes sei das Ende, das
allerletzte Ende alles Seins!"

— — — Aber die Sonne ist längst imtergegan-
gen. da weht's und rauscht's durch die Reiben der
Gräber wie der Odem Gottes, der über verweinten
Blumen und geknickten Hoffnungen das Wort seiner
allgewaltigen Macht erschallen läßt:

„Ich bin die Auferstehung und das Leben,
wer an mich glaubt, der wird leben, wenn
er auch gestorben ist!"

Da horchen die Toten in den Gräbern aus und
rüsten sich sür den Tag, an dem sie glorreich aus
dem TodcSschlas erwachen werden! — —

Nachdruck verboten.

Renve.
Von Ruth W ald st c t t er

(Schluß)
Eines Tages veränderte sich ihr Leben. Sie

wußten, daß ein drittes Wesen ihrer Zweihcit
beschert werden sollte. Garroux war von Freude
erfüllt. Nur die Besorgnis um Renée kam
seinem Glücke gleich. Sie selber blieb ruhig und
ohne Bangen.

An einem Frühliiigsmorgcn kam der kleine
Garroux zur Welt. Er schlug ein Paar blaue,
lachende Augen auf.

„Hat er nicht blondes Haar?" fragte Reuse.
„Ah, Madame, wahrhaftig wie der selige Herr

Robert," riek die alte Kinderfrau, die schon Reuse!
gewiegt hatte.

Garroux war glücklich. Er dankte Reime mit
Geschenken und war in den freien Stunden stumm
zärtlich bei ihr.

Der kleine Pierre wuchs kräftig Hera». „Ein
prächtiger Kerl," sagte iem Bater. „Und was sür
ein Temperament!" Pierre beherrschte die Eltern
beherrschte den Haushalt.

Reifte lebte dem Kinde zugewandt in neuer
Heiterkeit auf. Sie bemühte sich, Georges nicht
zu vernachlässigen. Er fand sie stets zu Hanse,
wenn er von der Fabrik kam, und sie verbrachten
seine freie Zeit gemeinsam.

An einem Herbsttag, dem Abend vor
Allerheiligen, kam Reuse sväter heim, sie war aus dem
Friedhos gewesen. Sie fand das Wohnzimmer
schon erhellt, und Georges schritt darin ans und
ab. Sei» Gesicht hatte einen gespannten Ausdruck.

„Verzeih die Verspätung! Ich glaubte dich noch
sort.

„Bitte, ich babe mich mit Pierre unterhalten",
sagte Garroux kurz.

Als Reifte nach Tisch beim Feuer laß, stand er
vor ihr und sah ihr in die Augen. „Ich habe an
dich gedacht, während du sort warst," sagte er leise,
und. zwischen Bitterkeit und Mitleid: „Wenn du
glaubst, ich verstehe dich nicht! Ich brauche nur
Pierre anzusehen " Er unterbrach sich mit einer
hilftosen und abwehrenden Gebärde und ging in
sein Arbeitszimmer.

In der nächsten Zeit wurde Pierre seltener ins
Wohnzimmer gebracht. Georges Stimmung war
unberechenbar und der Kleine iür jedes rasche
Wort emvsindlich. Sobald er weinte, holte ihn
die Kinderirau hinaus, so war es abgemacht.

Eines Tages, als Reifte durch Georges
Arbeitszimmer ging, siel ihr ein gelbes Heft in die

Augen, das ans dem Schreibtisch lag. Es war eins
wissenschaftliche Wochenschrift. Sie las das Titelblatt.

„Das Phänomen der geistigen und körperlichen
Jmprägnation. Das Gedächtnis der Keimzellen."
Sie durchblätterte den Aufsatz und legte das Heft
wieder an seinen Platz.

Am Abend, während sie ihrem Mann den Kasses
einschenkte, sagte sie: „Georges, unser Kleiner sollte
einmal aus der Stadt Hintaus in die frische Luft.
Was meinst du, wenn ich ihn morgen zu meiner
Schwester nach St. Germain brächte? Auf einige
Zeit."

„Und du?" fragte Georges.
„Ich bin hier erreichbar," sagie sie verständig.
„Du bleibst?"
„Mein Lieber, wie du willst?"
„O — ich!" Er warf ihr einen Blick zu.
Am nächsten Tag waren sie allein. Die Wohnung

schien still und verändert. Kein Laut drang aus dem
Kinderzimmer. Die Grazie der Hausfrau belebte
einzig die Räume. Reifte hatte etwas mehr Puder
als sonst aus den Wangen.

Garroux war belebt und gesprächig. „Weißt du
noch unsern ersten Abend, als wir in den „Roten
Mond" gingen und nachher bei Ritz speisten?" Er
stand vor Reuse und sah sie fragend an.

Sie legte den Kops mit den roten Locken ein
wenig schief und fragte: „Wollen wir in den „Roten
Mond" und zu Ritz gehen?"

„Wollen wir?" fragte er lebhast.
Sie lächelte. „Ich werde mich anziehen."
Als sie an der Tür war, rief er sie >an: „Reifte,

du bist nicht zu müde?"
„Ich bin nicht müde, mein Lieber."
Sie kam zurück in einem lattgrünen Samtkleid',

das er noch nicht kannte. Ein Ausruf des Ber^



gelffad gelegen. Die Vortrage wurden în einem
sehr angenehmen Raunte über der Sennerei der
Besitzung abgehalten. Tic Mahlzeiten wurden
gemeinsam eingenommen, so oft als möglich im
Freien, im Schatten großer Bäume, die,
zusammen mit den kleinen, rot gestrichenen Häuschen

der Landschaft den richtigen schwedischen
Charakter geben. Die Zusammenkunft dauerte
von Samstagnachmittag bis Tienstagmorgen.
Das letzte Nachtessen am Montagabend war im
Schloß, wo die Mitglieder der Fôrbundet sich
ganz zu Hanse fühlen, so einfach und herzlich
ist die reizende Gastfreundschaft der Schloßher-
rin, Frl. Elisabeth Ta mm, der Schutzherrin
der Schule.

Tiefe Frau ist trotz ihrer sehr zarten Erscheinung

und ihrer grauen Haare außergewöhnlich
energisch und praktisch. Sie hat aus ihrer
Besitzung deren Betrieb sie selber leitet, ein sehr
lebhaftes Frauenzentrum gemacht, das nicht nur
in ganz Schweden, sondern auch weit herum
im "Ausland bekannt ist.

1921, bei den Parlamentswahlen, welche ein
erftesmal die Schwedinnen ihre neuen Wahlrechte

ausüben ließ, wurde Elisabeth Tamm,
die lange Gemeindepräsidentin ihres Bezirkes
war, von der liberalen Partei als Vertreterin
des Sôdermanlandes ins Parlament gewählt..
Fräulein Tamm war sich sofort bewußt, daß die
Frauenbewegung keine Wohltat für Schweden
Werden könne, wenn die Frauen nicht ernstlich
für ihre staatsbürgerlichen Pflichten vorbereitet
würden. Sie gab der liberalen Frauenunion
Schwedens, die sich aufgelöst hatte, wieder neues
Leben: dann, mit Hilfe einiger liberaler
Schwedinnen aus verschiedeneu Berujskreisen, organisierte

sie 1922 in ihrem Schloß die erste Som-
merschule für politische Erziehung der Frau,
reserviert (nur diesmal) für die Mitglieder der
liberalen Partei. Der Erfolg dieser Einrichtung
führte 1925 znr Gründung der „Kvinuliga Med-
borgaxskola", der jetzigen Schule, die in
Gebäuden des Schloßgutes eingerichtet ist und gratis

mit den Produkten des Besitztums (Milch,
Butter, Rahm, Elcr etc.) versehen wird. Die
Schule ist den Frauen fed er politischen
Richtung zugänglich, aber man trifft dort
meist Mitglieder der Links- und Mitlelpartcien,
die Rechte ist in der Minderzahl.

Die Leiterin, Hermine Hermelin, ist
eine hochgebildete Frau, mit ebenso viel
Intelligenz wie Herz. Mitglied des Vorstandes ist
auch Frl. Kerstin Hesselgren, Senatsmitglied

Schwedens, und gut bekannt in Genf, wo
sie im Völkerbund und beim Internationalen
Arbeitsamt ihr Land vertritt. Sie hält sich

oft in Fogclstad aus, wo ein Zimmer im Schloß
immer zu ihrer Verfügung steht.

Gewöhnlich werden vier Kurse im Jahr ab

gehalten, die einen sind länger und ausführlicher,
die andern allgemeiner und kürzer? erstere sind
für junge Mädchen voir 21 Jahren bestimmt, di
andern für Frauen von mindestens 25 Jahren
an. Aus dem Programm des längeren Kuries
sT Monate) stehen Geschichte, Rcchtslehre, Ge-
setzesletzre in direkter Verbindung mit den
politischen, sozialen und psychologischen Problemen
des Tages, schwedische Sprache, Psychologie, Moral,

Hygiene, Haushalt und Frauenarbeiten, Turnen

und Singen. Außerdem gibt es Vorträge und
Diskusstonen über Politik von Männern und
Frauen geleitet, die über ihre speziellen Alberts
gebiete sprechen.

Der Zweck der Frauenschule ist kurz gesagt
folgender: zu helfen, die Mädchen zu unabhängigen

und rhrer Verantwortung bewußten Bür
gerinnen zu erziehen; Vertreterinnen aller Be
rufe und aller Klassen, aus Stadt und Land
zusammen zu bringen zum gemeinsamen Studium

und zum Austausch der Ideen; auf ein engeres

Verhältnis und eine regere Verbindung zwi
scheu Familie und Gesellschaft, dem Einzelnen
und dem Volk hin zu arbeiten.

Ter Fogelstadfàrbundet zählt heute mehr als
509 Mitglieder aus allen Berufen: Medizinerin
nen, Advokatinnen, Schriftstellerinnen, Familien
mütter, Fabrikarbeiterinnen, Bureauangestellte
etc. Tief beeindruckt vom dortigen Schaffen, fühlt
man die Größe und Notwendigkeit dieses Werkes,
das eine Frau in ihrem schönen u. friedlichen, großen

Besitztum geschaffen hat. Eine Frau, die sich an
die großen Traditionen ihres Landes hält, die
über gleichzeitig die heutigen Schwierigkeiten im
nationalen und internationalen Leben erfaßt
hat und die Notwendigkeit bejaht, sich mit ihnen
in lansbauender Arbeit auseinander zu setzen.

„Das wäre ja lächerlich!"

Im kürzlich erschienenen Jahresbericht der Zur-
cherischcu Fürsorgestelle für Mkoholkranke handelt
ein Abschnitt vom „Gr atistr unk". Daran anknüpfend

möchten wir an drei Beispielen aus jüngster
Zeit zeigen, wieviel Unwissenheit und Gedankenlosigkeit

auch bei Frauen in dieser Beziehung
noch herrscht und wie verhängnisvoll sich die
vermeintliche Guttat der A l k o h ol v e r a b r c i ch u n g
bei weibl. Alkabolkranken auswirken kann. Es berührt
uns immer schmerzlich, wenn Waschfrauen oder

Hausiererinnen leiden müssen unter der fast nicht
mehr einzudämmenden Sucht nach alkoholisch«!
Getränken, die sich entwickelt bat aus jahrelanger,
uerst anscheinend harmloser Gewohnheit.

Am entschuldbarsten erscheint es uns noch, wenn
Arbeiterinnen einer Druckerei einer seit 40 ktabren
unentwegt im Dienste stehenden ZcitungSverträgerin
zur Jubiläumsfeier 2 Flaschen ..guten. Wein" und
eine Flasche Rum schenken. Die wohlmeinenden
Spenderinnen wissen wahrscheinlich

^
nicht, daß die

Witwe, wenn sie mittaas crscliövst nach Hanse
kommt, zu einer alkoholischen Stärkung greift, ehe
ie sür sich und für ihnen seit 30 Jahren gelähmten

Sohn die Mahlzeit zubereitet. Diesem Sohn gilt
ihre erste Sorge, und er lohnt sie ihr mit treuer
Anhänglichkeit. Aber er denkt bekümmert an die
ersten Tage eines jeden Monats, weil der Mutter
beim Einzug der Abonnementsbeträgc da und dort
ein Glas Wein angeboten wird, das sie „aus Höflichkeit"

nicht ausschlägt und das sie ia auch recht

gerne trinkt. So geschieht es, daß sie öfters schon

am Mittag angetrunken nach .Hause kommt,
lackend.. weinend, schimvsend, gestikulierend in der
Stube sitzt, unfähig, die Hausarbeit recht zu bcsor

gen. Hätten ihre Mitarbeiterinnen die Frau auch nur
einmal in diesem betrübenden Zustand angetroffen,
sie batten schon um ihres, einer solchen Lage
gegenüber ohnmächtigen Sohnes willen getrachtet,
der Jubilarin eine Freude zu bereiten, die zugleich
eine Hilfe bedeutet hätte.

Erstaunlicher mutet es uns an, wenn in der
Familie einer Mädchentchüllehrerin der Wa'chsrau zum
Znüni ein Glas Wein verabreicht wird, „wie es
Brauch ist und einer streng arbeitenden Frau gut
tut". Wir machten die Hausfrau aus die Gefährdung
ihrer Gehilfin aufmerksam und empfahlen ihr einen
Versuch mit Süßmost. Sie fand, etwas andere
als Wein zu verabreichen, „wäre ia lächerlich'
Diese Waschfrau führte früher ein ganz liederliches
Leben. Sie ist in zweiter Ehe mit einem der
Polizei wohlbekannten, in betrunkenem Zustand gewalttätigen

Alkoholiker verheiratet, um den sich seine
zart veranlagte Schwester mit großer Hingabe müht.
Seit Frau Bergmann eine kleine Wohnung mit
eigenen Möbeln zu besorgen hat, ist in ihrer Lebens
fübrung eine merkliche Besserung eingetreten. Zeit
weise klagt sie über die Trunksucht ibves Mannes,
ohne sich aber von der Notwendigkeit der Abstinenz
überzeugen zu lassen. Enthaltsamkeit von allen
geistigen Getränken bedeutete ibr ein großes Opfer.
Wie sollte sie sich bewegen lassen, ein solches zu
bringen, wenn Menschen, deren Lebensformen ihr
maßgebend erscheinen, mit ihr an seine Zweck- und
Nutzlosigkeit glauben?

Wir glaubten un'ercu Obren nicht zu trauen, als
wir hörten, eine Schulvorsteherin, die uns wegen
ihrer trunksüchtigen Köchin wiederholt angerufen
hatte, verabreiche dieser an Festtagen — als einen
besonders seltenen und daher hock einzuschätzenden
Genuß — ein Glas Wein! Dabei drückte die Dame
ihre Verwunderung darüber aus. daß unsere läl-
lcrdings wegen Zeitmangels und ungünstiger
Umstände) seltenen Besuche bei der Patientin keine
durchgreifende Besserung bewirkten. Kürzlich erfuhren

wir, die Köchin, die im Rausch gefallen kei
und sich eine Verletzung im Gesicht zugezogen habe,
müsse wegen Trunksucht ihre Stelle verlassen.

Ist nun das auch lächerlich?
Marie Meßmcr, Fürsorgerin.

Kleine Rundschau.
Kasernen und Alkohol.

Eine Rundsrage bei den Kantinen der Kasernen
unserer schweizerischen Wasfenvlätze ergibt, daß
ungefähr die Hälfte aller ausgeschenkten Getränke
alkoholfreie waren. Die Limonaden spielen eine große
Rolle, mehr und mehr aber auch Süßmost und
Milch. Die andere Hälfte der Getränke besteht Mr
großen Hauptsache in Bier.

ihres Wohnortes hinaus zu geben haben, fast
unentbehrlich ist.

Der erste Band gibt Aufschluß über alle Hilss-
instanzen im Dienste der Kinder und Jugendlichen,
der zweite Band über Erwachsenenfürsorge. Nach
Kantonen geordnet, daher gut auffindbar und in
Sachgebiete unterteilt, sind die Einrichtungen alle
aufgezählt, in Kurse, ihr Zweck und ihre Leistungsart

angegeben. Dabei beschränkt man sich nicht
aus Aufzählung eigentlicher Wohlsahrtseinrichtungen
allein, sondern geht, wie z. B. bei „Fürsorge sür
schulentlassene Jugend" viel weiter, Ferienheime,
Jugendherbergen, ja sogar alle Zaushaltungsschulen
mit Internat sind hier zu finden. Wertvoll ist, daß
neben diesem ungeheueren Adressenmaterial auch
Gesetze angeführt sind, so finden wir z. B. unter
Abschnitt „Jugendgerichte" die einschlägigen gesetzlichen

Bestimmungen in den verschiedenen Kantonen,

also nicht nur die Einrichtungen auf dem
Gebiet des Jugendstrafrechtcs, sondern auch deren
gesetzliche Grundlagen. Ein Orts- und Sachregister

ist beigegeben, so daß es ein leichtes ist, unter
den rund 10,000 aufgezählten Institutionen das
Gesuchte herauszufinden. Daß die trockenen Aufzählungen

dem, der mit Einfühlung und Sachkenntnis
zu lesen versteht, von einer Unsumme hingebender
Arbeit im Dienste des Gesamtwohles erzählen,
erübrigt sich zu sagen. Einmal mehr werden wir daran
erinnert, daß in der Verwirrung und Härte unserer
Zeit, oder wohl gerade durch sie, noch mehr dazu
veranlaßt, die Kräfte des Dienens und der Liebe
auch am Werke sind. B.

Appenzell. das Land.

Ein Wanderbuch von H. R. Ganz ist kürzlich
im Verlag R. Weber, Heiden, erschienen und
wird durch die Buchhandlung der Evangelischen Gesellschaft

St. Gallen vertrieben: Preis Fr. 3.80. In vvn
einander unabhängigen Wandcrplaudereien gibt uns der
Verfasser eine anschauliche Schilderung vvn Land und
Leuten, ihren Eigenarten und Gebräuchen und alle die es
lesen, werden sich an den humorvollen Beschreibungen
freuen. Man steigt mit dem Verfasser auf den Säntis,
man erlebt mit ihm eine Landsgemeinde in Hundwil,
man wandert durch die hübschen Appenzellerdörfer und
über den Gäbris. Beim Lesen sieht man all diese grünen
Hügel und Matten vor sich, man atmet die frische Luft
und kommt in eine glückliche Ferienstimmung. Jedem, der
Freude am Wandern hat, sei das Buch herzlich empfohlen

Kalender.

„Schutz und Schild" ist der Titel eines von
der Vereinigung der Lebensversicherungs-Gesellschaf
ten herausgegebenen Kalenders für das Jahr 1935.

Er orientiert den Leser über das Wesen und die
Gestaltung der Lebensversicherung auf unterhaltende,
humoristische Art. Außer dem Kalendarium enthält
er auch Ratschläge zu gesunder Lebensführung.

Ganz besonders hübsch sind aber die acht farbigen
Trachtenbilder, die nach Originalstücken im Landes
museum neu gezeichnet wurden. Jedes ist mit einem
erklärenden Text von Frau Dr. Julie Heierli, der
maßgebenden Kcnnerin schweizerischer Trachten,
versehen.

Der 13. Jahrgang des V o l k s k a l e n d e r s für
die reformierte Schweiz und ihre
Diaspora (Druck und Versand G. Krebs, Basel, Preis
Fr. 1.—) wird von 9 Pfarrern in der deutschen
Schweiz herausgegeben und bildet für die refor
micrtc Schweiz und ihre Diaspora, für die dcutschspre-
chenden reformierten Schweizer im In- und Ausland
ein gutes Verbmdungsmittel. Die vielen verschiedenen

Artikel und die hübschen farbigen Bilder
und Zeichnungen gestalten die Lektüre vielseitig und
abwechslungsreich.

Der Schweiz. Rot-Kreuz- K al e n d e r,
herausgegeben vom Schweiz. Roten Kreuz im Vcr.
lag Hallwag A.-G., Bern, wendet sich mit seinen
Erzählungen, Bildern, praktischen Winken sür Haushalt,

sür Unfallverhütung und allerlei anderes
an den einfach geschulten Leser und schafft im
altbewährten Kalendergewande, uns will allerdings scher

nen, in heutiger Zeit in etwas allzu gemütlicher Art,
einen Zusammenhang zwischen dem Namen des Roten
Kreuzes und der Oefseutlichkeit. Sollten aber nicht
die Ausgaben und Absichten des Roten Kreuze
heutzutage etwas mehr in Erscheinung treten, auch
wenn dies auf Kosten der üblichen Kalender-Bchag
lichkeit ginge?

ten sind der Kontakt zwischen den Sektionen, so«
wie die persönlichen Beziehungen, die geknüpft wurden

und allen Teilen Anregung und Bereicherung
bringen. E. N

Frauenliga sür Friede und Freiheit.
Der Schweizerische Zweig der Internat.

Frauenliga sür Friede und Freiheit hielt seine

Jahresversammlung im Oktober in Luzern.
Trotz der schweren politischen und ökonomischen

Lage hat die Liga an Mitgliederzahl zugenommen,
'ogar eine neue allerdings ganz kleine Gruvve wurde
gegründet. — Aus den verschiedenen Berichten soll
nur einiges erwähnt werden: Die Wanderaus--
tellung „Krieg oder Friede" hatte einen

großen Erfolg überall wo sie hinkam: in Zürich ;. B.
wurde sie von rund 17,000 Personen besucht u. es wurden

Bücher und Broschüren sür mehr als 1000 Fr.
verkauft. — Die Liga hat eine Stiftung, Pax
Iu g c n d w e rk, zu verwalten, deren Zweck ist: Deutsche

und französische Kinder in der Schweiz zu-
ämmenzubringen, damit sie sich kennen lernen und
womöglich auch nachher in Kontakt bleiben sollen.
Diesen Sommer kamen zum ersten Mal 6 deutsche
und 6 französische Kinder während 6 Wochen in
einem Kinderheim zusammen. Der Erfolg war sehr
befriedigend: eine Wiederholung im nächsten Sommer

ist in Aussicht genommen.
Von allen Seiten wurde geklagt über die

unverdienten Angriffe gegen die Liga. Die Abwehr
nimmt sehr viel von der Zeit und Kraft in An-
ivrnch, die man für aufbauende Arbeit so nötig
hätte. Die Stellung der Liga gegen jederlei
Diktatur ist sowohl von links wie von rechts, und ihr
unerschütterliches Prinzip der Gewalt-
los igke it wurde wieder hervorgehobeu, sowie die
Notwendigkeit, gegen den Fascismus und sür die
wahre Demokratie zu kämpfen. In ausaezeichnetem
Vortrag sprach Herr Dr. Mattmüller, Basel, über
das aktuelle Thema „Gibt es einen
Luftschutz?" Herr Dr. Mattmüller ist Arzt, wirkte im
Kriege ein Jahr lang in einem Lazarett und
beschäftigt sich schon lange mit der Frage des Lust-
'chutzes. Auf Grund der Feststellungen international

anerkannter Sachverständiger (Prof. Zangger in
Zürich, General Pondéraux in Paris, das
internationale Rote Kreuz) muß man erkennen, daß ein
Schutz der Zivilbevölkerung gegen Luftangriffe mit
den heute bekannten Mitteln unmöglich ist. Ein
künftiger Krieg kann wie die anderen Länder auch!
das unsrige zur Wüste machen. Drum gilt heute
als beste Verteidigung nur noch: leidenschaftliche«
Kampf gegen Krieg und Kriegswesen. P.

Von Büchern.
Handbuch der sozialen Arbeit in der Schweiz.

In zwei gewichtigen Bänden von zusammen rund
1400 Seiten liegt es vor uns und lädt zur Durchsicht

ein. Was finden wir in diesem Handbuch, das
in 3. Auslage, bearbeitet im Austrag der Schweiz.
Gemeinnützigen Gesellschaft von deren Zentralsekre-
tär A. Wild, a. Psr., im Verlag Gebr. Leemann
à Co., Zürich, erschienen ist? Alles, und wir
versucht zu sagen, wrs an Vereinen, Heimen,
Spitälern, Stiftungen, Schulen, öffentl. und privaten
Institutionen der sozialen Fürsorge in der Schweiz
zu finden ist, und im Dienste sozialer Ausgaben steht.
Ein Nachschlagewerk, das Fürsorgern, aber auch
Lehrern, Rechtsanwälten, Pfarrern, gemeinnützig Tätigen,

sofern sie Rat und Auskunst über die Grenzen

Vom Wirken unserer Vereine.
Schweizerischer Frauen-Alpen-Club.

Seit Jahren treffen sich die welschen Sektionen
außer an der schweizerischen Delegiertenversamm
lang jeden Sommer noch einmal zu einer gemein
samen Tour. Diesem Beispiel sind nun auch die
deutschschweizerischen Sektionen gefolgt. Vereinigte die
letztjährige, erste Zusammenkunft dieser Art nur
eine kleine Anzahl von Sektionen, wobei allerdings

auch die Zufahrtsmöglichkeiten zu dem Wan-
derziel, der Rigi, Schuld trugen, so kamen dieses

Jahr am 28. Oktober 15 Sektionen mit ca. 250
Mitgliedern zusammen. Bei strahlendem Wetter wanderte

man von Ölten durch die in allen Farben
prangenden Jura-Wälder, zum Belchen, von einer
klaren Bergaussicht reich belohnt. Aber nicht nur die
Freude an der wunderbaren herbstlichen Natur und
der warmen Oktobersonne bilden den Gewinn dieser
Wanderung: ebenso hoch, wenn nicht höher zu wer

gnügens entfuhr ihm. Sie mußte schreiten und
stillestehcn, die Arme heben und senken, um das
Gewand vorzuführen. Er sah sie glücklich an. „Man
wird dich bewundern."

Er war jung und sroh den ganzen Abend und
umgab Reuse mit Aufmerksamkeit. Als sie nach
Hause kamen, trat er leise auf, als könnte er
jemand stören. Plötzlich lachte er: „Niemand in
der Wohnung, und ich schleiche wie ein Dieb!"
Rense wandte sich um. Er überraschte ihren Blick.
Ihr Gesicht war verändert. Er ärgerte sich über
sein Ungeschick.

Für Garroux war der Abend noch nicht zu
Ende. Er entkleidete sich rasch und streckte sich aufs
Lager, belebt und warin von den spätgenossenen
Getränken. Rense kam aus dem Ankleidezimmer
töie ein Kind im weißen, knabenhaften Anzug und
den roten Locken. Sie legte sich hin und rührte
sich nicht.

„Schläfrig?" flüsterte er. Sie nickte und hatte
die Augen geschlossen. Unter den Lidern drängten
sich kleine Tropfen hervor. Er nahm gewohnheits-
wäßig ein Buch, kehrte sich der Lampe, zu und
stützte den Ellbogen aus.

Garroux hatte einen gesunden Schlaf. Wenn
sein Schlummer sich um eine Stunde verspätete, so

wußte m seinen Gedanken etwas Wichtiges
vorgehen. An diesem Abend blieb er wach, und mit
nüchterner Macht über sich selbst durchlebte er
Tage, Wochen, Jahre rückschauend und urteilend,
um klarsichtig einen Schluß aus die Zukunft zu
ziehen.

Er ging gleichwohl srüh zur Arbeit, am nächsten

Tag. währemÄ Rense noch schlief. Er sprach sie

erst zu Mittag, als sie wie immer, mit der heiteren

Freundlichkeit, die man einem gewohnten

Gast entgegenbringt, ihn begrüßte. Wie er dann
ruhend bei der Zigarre saß, fing er an: „Ich weiß
nicht, mir fehlt etwas in der Wohnung. Gebt es
dir auch so? Ich glaube, es ftud Pierres kleine
Füße, die ich nicht trotten höre. Wie lange muß er
denn fortbleiben?"

Sie sah ihn gerade an aus den grauen Kinderaugen.

„Wie lange soll er bleiben?"
„Ach," rief er jugendlich, „holen wir ihn doch

am Samstag zurück! Deine Schwester mag denken,

was sie will."
„Daß wir in unsern Jungen vernarrt sind,"

sagte Reuse leichthin und näherte sich ihm mit
einer zärtlichen Bewegung. Sie setzte sich aus die
Lehne seines Sessels. Er nahm ihre Hand und
spielte damit, ohne aufzuleben. „Wir könnten doch
Pflichten haben, Pflichten, beispielsweise, aus dem
kleinen Kerlchen einen zweiten Robert zu machen?
Nicht?"

„Oder eilten zweiten Georges," sagte sie

zurück.
Er wußte, daß dies nur Höflichkeit war: aber

er fühlte zugleich, daß sie ihm mit den Fingern
zart durchs Haar fuhr. Er vertraute seiner neuen
Kraft und schloß zufrieden die Augen.

E n d e.

Kunftführcr der Schweiz. »

Nach fast zehnjähriger Arbeit legt Hans Jenny
seinen „Kunstsührer der Schweiz, ein Handbuch, unter
besonderer Berücksichtigung der Baukunst" vor, nahezu
800 Seiten Text ant dünnem Papier und 168
Abbildungen umfassend (Verlag Fritz .Lindner, Küßnacht

a. Rigi 1934). Das Werk füllt eine Lücke im schwer
zerischm Schrifttum aus. bietet es doch zum ersten
Mal eine Uebersicht über das gewaltige, zersplitterte
Material der Kuustdenkmäler unseres Landes von
der Prähistoric bis 1930: es ist deshalb nicht nur dem
Spezialisteu sondern auch dem Laien willkommen.

Der Band beginnt mit einer kulturgeschichtlichen
Einleitung, in der die zeitlichen Zusammenhänge
der Denkmäler ausgezeigt werden. Im eigentlichen
Text gruppiert Hans Jenny die Kunstwerke nach
Orten, teilt die Schweiz in Kantone, ferner in
Talschaften auf, im ganzen in hundert Bezirke: der
Reisende ersieht dadurch das geographische Beieinaw
derliegen der Denkmäler, während Orts- und Künst
lerregistcr am Schluß das alphabetische Nachsckla
gen leicht ermöglichen. Bei einer späteren Auflage
wäre vielleicht eine Teilung des Kunstsührers in
-kleinere Hefte ähnlich dem geologischen Führer der
Schweiz empfehlenswert. Innerhalb der Städte wird
die örtliche Darstellung »erlassen und hier das Ma
terial nach Sachen — Bauten der Römerzeit, Kir
chen, Befestigungen, Wokmbauteu usw. — gruppiert
Der „Baedeker" sieht auch innerhalb der Städte die
Kunstwerke geographisch und ersetzt das sachliche
Nachschlagen durch Angaben im Register: fraglich, welcher

Gesichtspunkt praktischer ist
Gewöhnlich Pflegt man ein Taschenbuch nicht mit

Abbildungen auszustatten, der Fachmann sähe an
ihrer Stelle wohl lieber mehr Grundrisse im Text;
aber das Buch ist ja schließlich und hoffentlich nicht
nur sür den Fachmann, sondern für ein recht breites
Publikum bestimmt: wir wünschen dem Autor und
dem Werk nach der entsagungsvollen Arbeit allen
Erfolg. D.W

Von Kursen und Tagungen.
Was war:

Ein wohlgetungener Ferienkurs.
Die Deutschschweizerische Ortsgruppenvereinrgung

des Bundes abstinenter Frauen veranstaltete
in der letzten Septemberwoche einen viertägigen

Ferienkurs im herrlich gelegenen Blaukreuz-Fe-
rienheim Lihn bei Filzbach. Unter den bewährten
Leitung von Frau V i sch e r - Aliv th (Basel) war
es eine Freude, in alle Geheimnisse und Tücken der
Bereinsleit'ung eingeführt, oder in der
Gewandtheit noch mehr ausgebildet zu werden. „Hätten
wir so etwas nur schon vor 30 Jahren gehabt"
seufzten verschiedene weißhaarige Teilnehmerinnen, die!
ebenso eifrig mitmächten wie die Jungen. Jedenfalls
offenbarten sich allerhand unerwartete Talente. Die
Nachmittage waren der Besinnung auf die spezielle
Arbeit der abstinenten Frauen gewidmet. Die Herren
Pfarrer Dieterle (Basel) und Fritz Lauterburg

(Zürich) sprachen über „Hindernisse auf denk
Wege zur Abstinenz" und über die „Notwendigkeit
der Abstinenz heute". Beide Redner betonten wie das
Bedürfnis nach Rausch und Romantik in allen Menschen

stecke und wir die Alkoholfrage uicht gesondert
von den übrigen sozialen und allgemein menschlichen
Fragen behandeln dürften. Wenn die Forderung nach
einem alkoholfreien Leben auch heute noch aufreckt
zu erhalten ist so geschieht es nicht zum mindesten
um dcS gefährdeten Nächsten willen. Schwester Anni
Pflüg er (Zürich) erzählte von der Entwicklung
der Volksbildungsheime in der Schweiz und Dr. Christel

Ragaz (Zürich) aus dem Leben Anna Shaws
einer Kämpfern! für die Frauenrechte. We diese
Vorträge waren öffentlich, und es war recht erfreulich,

daß einige Bewohnerinnen von Kerenzen so

getreulich erschienen. — Den äußern Abschluß der
Tagung bildete eine ganz herrliche Fahrt ins herbstliche

Klöntal. Einen innern Abschluß des Kurfes
wünschen wir nicht, vielmehr hoffen wir er bilde
den Anfang zu einem neuen Wirken.

Gertrud Lauterburg-Brauchli.

Stistimg zur Förderung von Eememdestnbe» und
Gemeindehäuser».

„In jeder Gemeinde eine Gemeindestube!" So
formulierte die Urheberin des Gememdestubenge-,
dankens Dr. h. c. Susanna Orelli das gesteckt«

Ziel. Ihm nachzueifern, arbeitet die Stiftung zur
Förderung von Gemeindestuben und Gemeindehäusern,

die am 21. Oktober in Zürich ihre H erbst-
versammlung hielt. Zwar ist das Ziel noch
lange nicht erreicht, aber der Gedanke gewinnt
zusehends Boden, sogar in dem hochgelegenen Randa
im Wallis befindet sich eine Gemeindestube. — Von
Anfang an haben sich die Gründer der Gemeinde-
stuben das Ziel gesetzt, dem Besucher ein Heim
zu bieten, im dem er neben Speise und Trank auch
Anregung und Erholung finden kann. Die Frage,
ob das Spiel in den Gemeindestuben nicht nur
geduldet, sondern auch gefördert werden soll,
beschäftigte die verantwortlichen Leiter schon oft.
Heutzutage, wo viele junge Arbeitslose mehr als je
auf die Gemeindestubeu angewiesen sind, ist diese

Frage besonders aktuell geworden. Deshalb begegnete
der Vortrag des Sekretärs der Stiftung, Karl
Sträub,

„Vom Sinn des Spiels"
großem Interesse und rief einer regen Diskussion.
Im Spiel sucht sich der Mensch vom Alltag zu
lösen, seine Sorgen und Hemmungen abzulegen,
seinem Geltungstrieb zu genügen, sein Geselligkeitsbedürfnis

zu befriedigen. In den Gemeindestubeu
wickelt sich das Spiel ohne nennenswerte Störungen
ab, soscrn es in der allgemeinen Restaurations-

Konzentrierte Arbeit bedingt kon-
zentrierte Nahrung, Stärkung der
Nerven, Kraftreserven: Nayomol-
tor. Neu! Große Büchse halbsüß
2.50. Nago Ölten. .14« PZVn

V45KI.
p 8 y »otsk SsXlsrko?
kestdesuclftes homilienliotel. lKoderner Komtort. Zimmer
teils mit Melkendem V/ässer von Hr. 4.50 sn. Hlkokod
treie I^eàuration. ^j^ene Konditorei, pedurierie preise.
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stube geduldet wird, sosern die Vorsteherin ein war-
mes Herz und Verständnis für die Bedürfnisse der
Jugendlichen hat, Werden die jungen Spieler in
ein besonderes Spielzimmer gewiesen, so ist ein
Leiter notwendig, der es versteht, kameradschaftlich
mit der Jugend zu verkehren, der aber kraft
seiner gereiften Persönlichkeit die notwendige Autorität

besitzt.
Zur Frage: Wie fördern wir den

Milchverbrauch?" sprach E. Flückiger, Propaganda-
chci der schweizerischen Milchkommission, Der Referent

glaubt, daß in den alkoholfreien Betrieben der
Verbrauch gesteigert werden könnte, wenn die Milch
statt in Tassen in kleinen Flaschen serviert würde.
Er empfiehlt der Aufbewahrung und Zubereitung
der Milch größte Sorgfalt angedeihen zu lassen,
die Milch ja nicht zu verkochen. Erfreulich scheint
ihm die wachsende Vorliebe der Jugend für die Milch
zu sein lSchulmilchabgabe, Milch aus Sportplätzen
usw,) und die Mitarheit der Lehrerschaft bei der
Milchpropaganda während die Hausfrauen die auf die
gesetzten Erwartungen betreffend Steigerung des
Milchkonfums nicht erfüllten. Mit Recht wurde in
der Diskussion darauf hingewiesen, daß sich ein
Bedürfnis nicht mehr steigern läßt, wenn es seine
Grenze bereits erreicht hat.

An Stelle des krankheitshalber zurückgetretenen
Präsidenten des Stiftungsrates, Hern alt
Seminardirektor Schuster, wurde Herr Psr, Ettcr zum
Vorsitzenden gewählt.

F. Klauscr-Würth,

Zürich: 7, November, 20 Uhr, Rämistraßc 20:
Schweizerischer Verband der A k a d e m i k e r i
linen, Sektion Zürich, Monatsvcrsamm-
lung: Vortrag von Fran Dr, Phil. M, Ernst-
Schwarzenbach: „Die Berufsarbeit der
verheirateten Frau,"

Bern: Montag, den 5, November, 20HH Uhr. im
Saal des „Daheim", Zeughausgasse 31,1, Stock,
Vereinigung weiblicher Geschästs-
a »gestellter der Stadt Bern:
Volkstümlicher Abend mit Vorlesung von Emil
Balmer, veranstaltet von der Gesangssektion
der V, W, G, unter Mitwirkung von Frau
Emilia Heim-Schlee, Alt: Frau Bangcr-
ter-Grieder, Sopran, und Frl, Bern er,
Klavier. Eintritt Fr, 1,10, für Aktivmitglicdcr
50 Cts.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, Limmat-

straße 25, Telephon 32,203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich, Freuden-

bcrgstraße 142. Telephon 22,608,
Wochenchronik: Helene David St, Gallen,

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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kückkskr mögttck?
Ist eins Lüohüebi' in das Zolcisno Zeitalter der

Handels- und den erbslrviksit möxiiclr? V'eii so
viele Vsibüirnisss im Handel und in der Industrie
sicir in den letzten 30 dàren so stark xeandert
Irabsn, rviii man die Xroibsitsn absebalksn, anstatt
ein genaues Ltudium anzustellen, durcir rv-sivirs
^.ondorunxen der HandsisALpkiogendoiten und na-
nrentiieir der dssot^s, die die heutigen Zustände
selriitnon, die LoibcirsitunA der LsstimiirunAsn der
1'vrkassrinx mö^iioir wäre.

Diese liatssclre allein ^eigt, mit rvvloiror Ober-
klärtilicirkeit ?.u IVerk ASASnxen vurdo, als man in
der ersten IVut xioieir .-Ibseballunz resp, Xin-
sekrànkunx der Handels- und dorverbekreilrcit etc,
vorlanAts,

Lrstauniicbs Tatsaeirs ist nämiiob, dab es in
erster Linie das siciroriied veraltete Latentgeset/,
und das hlarkenscirrit^Avset^, die rvvAsn der onor-
wen LedsutunA, die diese dvsotr.o kür Handel
und Vabrikation beute baden, sin Hauptgrund kür
die LinenZ-uni- der Handels- und derverdelreikeit
sind, die beute praktiseb im kaulmänniseben Leben
nur nocb stüokvoise existiert,

Vübrenddsm trüber eins Handelsmarke das var,
-vas der dsset^vdcr scbüt^en v-oiite, nindicb ein
Lnig!scbeidunAS7,oiobsn, baden in sebr vielen droL-
konr.einien

die Zlarkennoieimn allein mebr IVert als die
xanxen XabrikatioiisanIaKen, das Inventar, j>
die sümtlielivn Aktiven der detreklenden I n-
ternelrmun^! >Vio in der xan/.e» Welt ist
Papier liier xviebtizer xeuorden als dis greikdaren
llatvrialrverte.

Diese Lntvieklunz- ist ieiebt 7U vvrkoi^sn. Der
l'at.sntsobrà dauert 15 dabre. Dann rvird xemäd
riebtiffsr lZestimrnunA des dssstsgebers jede Lr-
kinduNA (Zsmsin^ut, Diese dabrs Aenü^sn nun, rrm
einen ártiksi als Zlarkv derart in die lvöpko der
Leute mr dämmern, dal?> aueir nacir Lrlöseben der
Latente die iniiabor der Vlarke ein absolutes
illeiniinAsmonopal xoniolZon, Lo ist, es kleinen La-
drikanten kast oder xan/, unmöziiob, naeir .Lblauk
der Latente den bstrokksndon Artikel auob sin?,u-
kübren, selbst rvenn er in (Qualität glsieir und im
Lreis bedeutend briiiZ'er ist. Dies ist in erster Linie
der Iliesenrskiama der ldarlcenartikelkabrikantsn
7,»7.usebieibsn, nnd dann vor allem dem extremen
und xsrade?,u absolut xervordsn'sn ßcbut?,, den die
deriebtspraxis don „Harken" an^edoiben I.älZt.

8eIrut7,maiken->Va>-en, die nur an die Industrie
verkaukt werden, L. Lbemikaiieu kür Vaseb-

anstaiten und Lärbsreisn, Iraben naeb Lriöseben
des Latentsebràss aueir beute noeb nur den Vort
eines l'nii-rselieidunFS/.vielreus im ursprünAiieben
ekrsnbalten 8inn des Deset^gobsrs, Sobald ein
kleiner Xeuan'äuxer das botrsklsnde Produkt in
aiiN'Sbmburer Qualität ^u konkurrsn?,käbizem Lreis
ollorieri, kann er es aueb vsrkaulen, veil eben
der LirolZabiiebrnor kralt seiner Laebkenntnis der
8uxxsstion der Vlarkenartikeirskiams nicbt unter-
Uext, sondern rein saeblicb ant Drund von Radien
und ^latorlaivvort einkaukt,

(Irammoplroir, Radiospsàiitâten. Lrammopiron-
platten, kosmetiscbe und pbarma/.eutisebv Lräpa-
rate, toeliniseiiv .Lidikel, 8ebrnieröle uni Drohen
ete, rvorclen unior dem Zauber des >larkenartikels
?ai Hunderten und Lausenden von Lror.snten über
ibrem 5katerualrvcrt verkanit.

.41« konkretes Vorspiel: „Lvramidon". Dieses
dlarke»î>rtikel-.4r?m imittel smvio das «Ire-
iniseli xenaii ^leiebe Lrsot/.prudrikt ,,Dv»re-
ilivlrrinino iiitipvrin" rverile» ?,u 30 Lp. das
r s x - LäselnIren. <1. i>. /.» Lr. i!IW,— das Kilo,
verkaukt. Der DroUImndelspreis beträgt aber
per Kilo ea. I'r. 10,— Iris 00.— und der Der-
steilnnxspreis dieser Produkt« ill der ebenii-
srdieu Lulrrik ist Dr. 20.— bis 25.— per Kilo!
Dii leren?, vom IlerstellirnZs- ?nm Verkanks-
pr eis — 2000—2300 » o!

Line andere Kategorie bilden dis sum Loben
absolut notrvendirzen .Artikel vie ?„ >>, L-Iübbirnon,
in diesem Zrtikol .sin? die teebnisebe üntvioklun?
so raseir vor sieb, dalZ immer neue Latente die
alten ablösten und auk diese .Lrt ein sinru^or mebr-
oder- avoniger loser Prust dis gan?s Industrie be
borrsclrto und die selbständigen Lnternoirmen
aueir in der 8obrvei? vor diesem „llonopol des
tvelrniselie» Lortsrdirittes" ibrs Selbständigkeit,
aukgeben rrmlZten. Das Kouontstsban von kleinen
selbständigen Lrrmerr rvar erst reebt unmöZIieb
Aemaebt,

Ob ,.dloinunxs-dlonopol" oder „Latent-Ilono -

pol" ist z?Ieleb?üitiA; beide verbirrdern den rluk-
stieg einer- jun?on. seibständiAvn Generation von
Lntervolrmorn. besebüt?en rias arbeitslose Lin-
kommen und en-ren die Viögiicbkeit der Linkom-

.mensseliaklun? durcb sunAe, selbständige Lnter-
nobmungerr eirr,

IVelr Ir g e u aIti g er kaum, der naeb «len
lîvstimnuriigen der Handels- und tieuerkokrei-
belt patun Dürrer ?nr Lru erirstätigkeit krei
?»gä»gliel> sein sollte, ni rat liier in Desebiag

geiurrnmeu nnd der Dvnüt?»ng dureb de» ge-
nöbniieben Xankinann nnd den V»länger in
der Industrie entzogen!

Daber ist die Lrags: „Lüekksbr mögiieb?" kür die
IViedsrberstsllung der tatsäcbiieben Lrsibsit in
Handel Lnl Dsaverbo von gröktsr lZedsutung, Ob
die Ilüokkebr ?rrm Klein- und rflittsibotriob prak-
tisek mögiieb. d, Ir, avirtsebaktlieb rentabel ist?
Diese Liage ist in den meisten Lallen ?u bejairsn.
/l!, L, ist die Leigavaren-, die teilen-, die Diskuits-,
ja die Lebokolads-Labrikation in Klein- nnd
ìlitteibetr jeden dnrebans avirtsebaktiieb. Letztere
sind den groben gar niebt unterlegen, im Degen-
teil! Ls ist eins bsavubts oder unborvulZto Läu-
sclrung, venu immer bsbauptst rvird, das „Drob-
Kapital" «u nnd kür sieb erdrüoko den „kleinen
ldann!" In Lat und IVabrbsit sind es die Dssstze
und deren extreme rVnsisgung, die den kloinen
Labrikanten mattsvtzsn, .Viso diese Komplexe
müüton in erster Linie studiert avorcisn, avsnn man
dem .Vnlänger avisdsr Dbanesn geben rviii, 4,bor
bier liegt eben der Das im Lkolker: Die Droben
baben ebo« gervailige Linkiüsss. die sieb iusbs-
sonders irr bebördl reden Lriasssn mit sekaverer
Dnnd spürärar^ maeiren, ?>ian denke aueb an den
„Dbä-Lsrsii"- und den ,,Lotz-Vim"-?rozob, rvo die
Kritik an diesen Verbäituisssn uns Verurteilung
rvogorr uniautereu IVvttbsrvsrbs eintrug, 8sbr in-
torsssant ist, dab z, D. das ?!ürcbsr Dandoisgsriebt
gorvisssrmaken unsern Standpunkt, dab .Liigemein-
intoressen den im 55arkonseblltzgesstz niedergelegten

Vorreebten vorgeben, in beiden Lallen gs-
teilt bat. Das im 5Vurk bokindiiebe „Doset? gegen
den unlauteren 5Vottbsrvorb" soll es nun den
kleinen Konkurrenten der groben Lrusts ganz
vernniriöglieben. sieb ökkentiieb über ein soiebes
Llrsina ükerbaupt auszuspreeben. Damit rvürde das
l'nlklikum vollständig und kritiklos der Dsrrsobakt
der Latent- und illarkenmonopolo ausgsliskerk,
denn man rvird doeb begreiken, dak die ^eitrrngsn,
<Iie einen Daupttoii iliror Linnabirren gerade von
Varkenmonopoierr bezieben, diese niemals be-

kämpken »erden. Das Lraurigs am neuen Desstz
ist, dak aueir bestraft verdorr soll,

rver die IValrrbeit sagt, nnd damit dom VII-
geniein-Interesse dient.

IVir baden die nationalrätliebo Kommission in
einer- Lingabe. ersnebt, es möebtsn Lostimmungsn
aufgenommen werden, die soiebes Lrrreobt und
solelre Kürzung dos Kecbtos der .Vllgenieiiiboit ant
Vukklärnng verdiindern, Soviel aber in der Lresse
zu lesen war, sind keine soiebsn Linsebränkungsn
vorgenommen woialen, sondern die knrvlrtbaren
''erdrte der lläelrtigv» sollen nun soweit geben,
dab einem unbequemen .Vukkiärsr, wie der Nigros,
Dekängnisstrarke dralrt, aueb wenn er kür die rVil-
gemeinlreit wertvolle IVabrbeit sagt,

Vlan verstebs uns reebt: Die, illigros bskindet
sieb beute mit ibre» 50 ^lillionun Umsatz zweiksl-
los in den Leiben der „L>e,sitzenden", ibr rein gs-
sebäktiiebes Interesse würde ibr gebieten, diesen
besitz gegen Kouankänger zu sebützon. Die
Iligros ist aueb lnbaberin von wortvollsten „dlar-
icenarlikeln", urrd wenn sie sie aueir zu lrligros-
preisen verkauft, bat sie doeb sin klares Interesse,
diesen besitz gesickert zu wissen, IVonn wir auk-
treten und die Lrage, aufwerten: „Lüekkebr mög-
Neb?", so bleiben wir einkaeb unsern baudsiskrel-
beitlieiren Drundsätzeu trau, aueir werru es gegen
unser beutigos gescbäktiiebes Intéresse gebt.

Man erinnert sieb aueb, dab wir mit Krkolg
gegen die „51igros-51öboi" usw, gsriebtiieb
vorgegangen sind, aber nur, weil sie „inneriieb niobt
wabr", d, b, die i^ligros-Drundsätzs von Qualität
und Lreis niebt dvutiieb erkennbar boobbieiten.
Sslbstvsrständlieb soll niebt dureb solileclrts Kaeb-
abmungsn eins mit sbrliebsm Lieib boobgsbraokta
iDarko rrngestrakt bsruntergsmacbt werden dür-
lon, aber

„?relkielt in cier Vistirkeit ' muk möglich
dieiden. venn „Freiheit im Nsn-

riein unö Leiverden" öem vllrger er-
hsiten iverrien soll.

(Deaebten 8ie die Lortsetzung nrit konkreten Vor
sebläge» zur „Itiiekkebr"!)

»MWIl! Milll V, Dose 70 kp.

8c:b»i»lzlroli»e»
Doirnon, mittelkoin
L.obnou, lein
Llrbsvn, mittelkoill II
Lrbson, mittolkein I
Lrbson. kein

V, öückse
Lr. —.75

—.05
n 1.25

» —.85

„ —.05
1-20

MMk-MMllll s°àâ MI
ist billig!
(130 g-Dias Lr. 1.50, Dlasdepot 50 Lp.)

^eîrt del öer klldiem ^sdrsszeelt-
kiMSi?iN^à dlàbr- u. Kräftigungsmittel

„I-lillllicill Dose zu 500 g neito Lr.
(Vel'kaulsprbis Lr, 2.—, Lareinlags 20 Lp.)

„A»IIdi^" I-rUdstllcdgetriini«
Dose zu 500 g netto Lr. 1.40

Verkaufspreis Lr. 1.50, Vareiniago 10 Lp.

Xeuerntige
5orrenîo->VsInll5se ^ Kg 5514 «p

(000 g Lr. 1.—)

neu! ^icv!
„Vuüergswöbnlicilr billig!

kiskuits petit-veurre 100 g 14 Lp
(180 g 25 Lp.)

Seliokoladen-Dakss 500 g Keugowiebt Lr. 1.—

neu!
Dianzbeller, reiner

(Liasobsndspot 23 Lp.)
8iib trinken, niebt vergären lassen!
8 ü b in o st 1 Liter-Liasobo 20 Lp.

(Llasckendopot 30 Lp.)

^ D-

I/I Llsscke 2^ Lp.
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